
»Ich frage mich schon,
wie sich Leute verhalten
würden, wenn sie nicht
wüssten, wer ich bin.«

Ein Hinterhof in Berlin. Becker, 26, hat hier
eine zweigeschossige Halle angemietet. Sei-
ne Großmutter wohnt gleich um die Ecke.
Das Loft dient ihm als Musikstudio und Ate-
lier. Draußen steht ein ausgedientes Feuer-
wehrfahrzeug. Es hätte der Tourbus von Be-
ckers Künstlertruppe Baketown sein sollen.
Aber momentan gibt es dabei niemanden,
der einen Lkw-Führerschein hat. Becker hat
seine Dreadlocks mit einem Stirnband zu-
sammengebunden und trägt einen ausgelei-
erten Ringelpulli. Während des Interviews
raucht Becker mehrere selbst gedrehte Ziga-
retten. Angeblich mit CBD,  jenem Bestand-
teil der Hanfpflanze, der nicht high macht.
Er sitzt mit zwei Freundinnen beim Mittag-
essen. Einer der beiden krault er den Kopf.
Ein graubärtiger Mann klopft an die Tür.
Becker geht nach draußen, fängt an, mit
ihm zu diskutieren, das Gespräch dauert
etwa eine halbe Stunde.

SPIEGEL: Herr Becker, war das Ihr Manager?
Becker: Nein. Ich habe ein paarmal Pro-
jekte mit ihm realisiert, aber er ist nicht
mein Manager. Ich arbeite mit unterschied-
lichsten Menschen an verschiedenen Din-
gen. Mir passiert es ständig, dass Leute
sich als mein Manager ausgeben. Die den-
ken, ich käme nicht allein klar. Wegen mei-
ner Lockerheit.
SPIEGEL: Haben Sie keinen Manager?
Becker: Die wollen alle viel zu viel Geld
haben. Ich verstehe nicht, was der Job von
Managern sein soll, wenn alle eh nur mit
dem Künstler persönlich reden wollen.
Deshalb manage ich mich selbst.
SPIEGEL: Haben Sie Angst, dass man Sie
ausnehmen will?
Becker: Nee, so negative Gefühle habe ich
nicht. Außerdem kann das jedem passie-
ren, der gerade ein bisschen Licht hat.
Dann kommen andere, die sich darin son-
nen wollen. Jeder, der einen Schritt zu weit
macht, kann vom Taxi überfahren werden.
SPIEGEL: Ist Ihr Vater Ihnen in dieser Hin-
sicht ein Negativbeispiel?
Becker: Nein, das nicht. Manchmal habe
ich ihm gegenüber einen Beschützer -
instinkt, denn ich liebe ihn so sehr. Ich schi-
cke ihm immer ganz viel Liebe.
SPIEGEL: Hat er Ihnen etwas geraten für
Ihren Umgang mit Leuten, die mit Ihnen
Geschäfte machen wollen?
Becker: Er muss gar nichts sagen, ich sehe
das ja, wenn er einfach nur da ist. Ich habe
mittlerweile ein dickes Fell.

SPIEGEL: Sie sind das erste Kind von Ten-
nislegende Boris Becker und dessen erster
Ehefrau Barbara – und somit von Geburt
an prominent. Nun stellen Sie Ihre Ge-
mälde erstmals während der Art Miami
in einer Galerie aus. Glauben Sie, dass
Sie als Künstler noch berühmter werden
können?
Becker: Es geht nicht um Ruhm. Ich habe
das Privileg, jeden Tag Dinge auszupro-
bieren, für die ich noch lange brauchen
werde, bis ich darin perfekt bin. Gemalt
habe ich schon immer. Meine Mama hat
mir hässliche Lunchboxen mit in die Schu-
le gegeben, die habe ich mit Raumschiffen
bemalt, damit sie cool aussehen. Klar will
ich Erfolg haben, viel wichtiger ist aber
permanente Weiterentwicklung.
SPIEGEL: Über Ihre Ausbildung ist wenig
bekannt, außer dass Sie in den USA die
Schule besuchten. Haben Sie danach stu-
diert, einen Beruf gelernt?
Becker: Ich wollte in den USA an eine
Musikhochschule, aber die haben mich
zweimal abgelehnt. Danach habe ich mir
meine Lehrer selbst gesucht. Es sind mei-
ne besten Freunde, die Menschen, die
mich jeden Tag umgeben. Die sind alle
 super talentiert, in ganz unterschiedlichen
Bereichen. Meine Freundin ist Produzen-
tin, spricht sieben Sprachen und kennt
sich mit zeitgenössischer Kunst aus. Wir
wollen uns gegenseitig weiterbringen. Ich
glaube, das ist ein Zukunftsmodell: kleine
Kommunen, die ihre eigene Nachbar-
schaft aufwerten.
SPIEGEL: Sie sprechen von Ihrem Künst-
lerkollektiv Baketown.
Becker: Ich war in einer Band namens
 Bakery, aber unser Leadsänger ist nach
 Indien gezogen, um Schamane zu werden.
Wir mussten einen Ersatz finden. Also hat-
ten wir die Idee, eine Art Wanderzirkus
zu gründen, Baketown eben. Mit Super-
hero-Bands, die sich erst kurz vor dem
Auftritt zusammensetzen. Wer Baketown
bucht, weiß nicht, wer kommt und spielt.
SPIEGEL: Auch Ihr Vater fiel zunächst
durch. Als Kind lehnten ihn die Experten

»Ich schicke ihm Liebe«
Talente Noah Becker – Musiker, Model, Maler –

über die Vor- und Nachteile, »schon als Ei berühmt« zu sein, 
und das Verhältnis zu seinem Vater Boris



Becker: Ich wohne nicht hier, ich wohne
nirgendwo, ich bin die ganze Zeit nur im
Atelier, am Arbeiten.
SPIEGEL: Als DJ nannten Sie sich Knowa,
als Bassist konnten Sie sich hinter dem
Bandnamen Bakery verstecken. Als Maler
sind Sie einfach Noah Becker.
Becker: Die Gefühle gegenüber meinem
Namen haben sich verändert. Ich kann
jetzt besser als früher mit meiner Bekannt-
heit umgehen. Aber ich frage mich schon,
wie sich Leute verhalten würden, wenn
sie nicht wüssten, wer ich bin.
SPIEGEL: Ärgert es Sie, auf Ihre Eltern
 reduziert zu werden?
Becker: Früher hat es mich blockiert.
 Heute kann ich darüber lachen. Wenn
man  älter wird, merkt man, wie klein 
man selbst ist und wie groß das Uni -
versum.
SPIEGEL: Haben Sie mal darüber nach -
gedacht, dass Sie nur so unabhängig sind,
weil Ihre Eltern berühmt sind?
Becker: Das könnte sein. Ich weiß nicht,
ob alle meine Freunde so frei leben wie
ich. Viele meiner Vorbilder haben sich ihr
ganzes Leben lang selbst nicht geliebt.
Jetzt sind sie nicht fähig, andere zu lieben.
So will ich nicht werden. Für mich ist es
viel wichtiger, am Ende des Tages ein ge-
sundes Ich zu haben. Im Atelier zu sein,
mit  gesunden Gedanken. Meine Mission
ist Positivität.

SPIEGEL: Aber Sie sagten mal, Hass sei
Ihr Hauptantrieb beim Malen. Wogegen
richtet sich dieser Hass, und woher
kommt er?
Becker: Ich habe mich geändert, so rede
ich heute nicht mehr. Ich lobe mich heute
stärker selbst. Ich gebe mir selbst so viel
Liebe, wie ich kann. Ich benötige sehr viel
Liebe. Aber ich darf nicht erwarten, die
ständig von anderen zu bekommen. Das
ist das Problem vieler Beziehungen, dass
man denkt, der Partner müsse einen mit
Liebe aufladen.
SPIEGEL: Viele Künstler nennen Leid ih-
ren Hauptantrieb.
Becker: Ich würde mich nicht als Künstler
bezeichnen.
SPIEGEL: Nicht?
Becker: Doch klar, alle sind Künstler. Auch
wie man in einen Raum reinkommt und
auf andere Menschen zugeht, ist eine Kunst.
SPIEGEL: Können Sie vom Verkauf Ihrer
Bilder leben?
Becker: Über Geld redet man nicht. Außer -
dem bin ich gerade erst am Anfang.
SPIEGEL: Im Internet werden Ihre meter-
hohen abstrakten Bilder für bis zu 20 000
Euro angeboten. Finden Sie diese Preise
gerechtfertigt?
Becker: Die Leute, die meine Bilder ver-
kaufen, nennen tausend unterschiedliche
Preise. Das Bild da hinter Ihnen über der
Couch würde ich Ihnen sogar schenken.
Das Perfekte ist doch, wenn meine Bilder
bei Freunden landen, dann komme ich
 irgendwann nach Jahren wieder zu denen,
und die Bilder sind noch da, dann haben
wir alle ein Abendessen zusammen und
unterhalten uns drüber.
SPIEGEL: Wie bestreiten Sie momentan
Ihren Lebensunterhalt?
Becker: Darüber reden wir doch die ganze
Zeit! Mein einer Fuß macht dies, mein an-
derer Fuß macht das.
SPIEGEL: Sie sind Model und Marken -
gesicht für Lacoste, seit Kurzem auch Re-
gisseur von Musikvideos, zum Beispiel für
Lenny Kravitz. Haben Sie keine Angst,
sich zu verzetteln?
Becker: Das passiert die ganze Zeit.
SPIEGEL: Was treibt Sie an?
Becker: Teil von etwas zu sein. Alle sind
heute so selbstbezogen. »Ich! Ich! Ich!«,
das ist die Nummer, die alle singen. Das
ist so langweilig, deshalb gehe ich nicht
mehr aus. Ich kenne Leute, die niemand
kennt, und die sind genauso gut wie Sie
und ich. Ich muss nicht gesehen werden.
Die Zeit allein im Atelier ist die geilste
überhaupt.
SPIEGEL: Viele Menschen fürchten sich
vor Einsamkeit.
Becker: Alle wollen was anderes. Ich war
schon als Ei berühmt. Berühmtheit aber
macht nicht glücklich.

Interview: Sebastian Späth

vom Deutschen Tennis Bund ab: Er sei
nicht geeignet für eine Profikarriere.
Becker: Sport hat viel mit Malerei und
Musik zu tun. Man muss jeden Tag dabei
sein, jeden Tag einen bestimmten Teil des
Gehirns trainieren. Ich bezweifle nur, ob
es wirklich so wichtig ist, einen Ball zu
hauen.
SPIEGEL: Was meinen Sie?
Becker: Sport und Nationalismus sind
heimlich miteinander verknüpft. WM, Da-
vis Cup, Olympische Spiele … Das sind
letztlich Wettkämpfe zwischen Nationen.
Vor diesem Hintergrund finde ich es ver-
rückt, dass Menschen so viel Gewicht da-
rauf legen, wie gut jemand einen Ball
schlägt. Es sollte doch um Verbrüderung
gehen.
SPIEGEL: Sie kritisieren auch die laxen
Waffengesetze in den USA, wo sie aufge-
wachsen sind. Einem Ihrer Schulfreunde
wurde ins Gesicht geschossen. Wie kam
es dazu?
Becker: Das war bei ihm zu Hause. Er wur-
de überfallen. Viele Leute in den USA ha-
ben Knarren, nehmen die sogar auf Partys
mit. Man muss Angst haben in Amerika.
Wenn in Amerika ein Streit eskaliert, kann
es sein, dass jemand die Waffe zieht. Jeder
könnte einfach ausrasten. Ich behandle ein-
fach alle wie Irre. Dann passiert mir nix.
SPIEGEL: Seit wann wohnen Sie wieder in
Deutschland?

Künstler Becker: »Die Gefühle gegenüber meinem Namen haben sich verändert«


